
GESUNDHEIT

AZ_GES_1 30

ratgeber

HEUTE Roman Vogt, Alt-Chefarzt 
Externer Psychiatrischer Dienst EPD

Beziehung beendet
und jetzt unglücklich

Ein Freund hat sich

kürzlich von seiner

langjährigen Freundin

getrennt. Er spricht

oft mit mir darüber,

und manchmal er-

wähnt er, dass er 

regelmässig Alkohol

trinkt, um schlafen zu

können – und ab und

zu auch Suizidgedan-

ken hat. Ich mache

mir Sorgen um ihn.

Herr S. K. aus G.

Der Abbruch einer Be-
ziehung kann heftige
Gefühlsreaktionen
auslösen, vor allem
bei Jugendlichen und
jungen Erwachsenen;
ältere Menschen sind
nicht ausgenommen.
Die Tatsache, von der
Person, die sie am
meisten lieben, nach
Jahren des Zusam-
menlebens verlassen
zu werden, bedeutet
für viele Menschen 
eine herbe Enttäu-
schung und tiefe
Kränkung. Das ge-
meinsam Aufgebaute
scheint am Boden zer-
stört, ist nichts mehr
wert. Seelenschmerz
und tiefe Trauer sind
die Folgen. 
Vertrauenspersonen
(Freunde, Familie,
Seelsorger) sind in
dieser Lebenslage
Gold wert; zum Spre-
chen und für gemein-
same Unternehmun-
gen. Wenn die Tren-
nung dramatisch er-

lebt wird oder die
Verbitterung über 
Wochen bis Monate
anhält, genügt diese
Unterstützung nicht
mehr. Die Betroffenen
ziehen sich zurück,
beginnen Alkohol 
zu trinken oder Schlaf-
und Beruhigungs-
medikamente zu
schlucken und kämp-
fen mit suizidalen Ge-
danken.
Hier ist professionelle
Hilfe angesagt. Via
Hausarzt als rasch an-
sprechbare Fachper-
son ist es möglich, bei
einem Psychologen
oder einer Psychiate-
rin vorstellig zu wer-
den. In dringlichen
Fällen lösen die
Hausärzte eine Über-
weisung an die regio-
nalen Ambulatorien
des KJPD oder EPD
aus. Abklärung und
Behandlung sind indi-
viduell und beanspru-
chen Zeit. 
Der Aufwand lohnt
sich jedoch: Die Chan-
cen stehen gut, dass
die Betroffenen dank
einer massgeschnei-
derten Gesprächs-
therapie, allenfalls in
Kombination mit anti-
depressiv wirkenden
Medikamenten, der
vergangenen Bezie-
hung den richtigen
Platz zuzuordnen ver-
mögen und neue Per-
spektiven ins Blickfeld
rücken. 
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Emotionen bauen Brücken
Vielen Demenzkranken fällt das Sprechen schwer. Ein neuer Film 
lehrt Pflegende, auf die Gesichtsausdrücke ihrer Patienten zu reagieren.

EVELYNE BAUMBERGER

Anfang Jahr stand das Zürcher Pfle-
gezentrum Entlisberg im Mittel-
punkt eines Skandals: Pflegerinnen
hatten demente Betagte gedemütigt
und gefilmt. Von Überforderung der
Angestellten, aber auch von Aggres-
sivität Demenzkranker war in der
Folge die Rede. Ein Projekt, das kürz-
lich just im betroffenen Pflegezen-
trum vorgestellt wurde, allerdings
schon vor den schockierenden Vor-
fällen zustande kam, kann dazu bei-
tragen, dass im Pflegealltag weniger
Missverständnisse zwischen Patien-
ten, Pflegenden und Angehörigen
entstehen.

Der Film «Zeichensprachen» zeigt
mit der Interpretation von Gesichts-
ausdrücken eine einfache Möglich-
keit zur Kommunikation auf, die so-
wohl Patienten wie Pflegenden zu-
gute kommt. Denn: «Langzeitpflege
ist dann attraktiv, wenn Beziehung
möglich ist», wie Michael Schmieder,
Leiter des Krankenheims Sonnweid,
an der Medienkonferenz sagte.

IM VERLAUF einer Demenzerkran-
kung wird es – vor allem durch den
Verlust der Sprache – immer schwie-
riger, mit dem Patienten zu kom-
munizieren und herauszufinden,
wie es ihm geht. Um seine Würde zu
erhalten und ihm zu der grösstmög-
lichen Lebensqualität zu verhelfen,
ist die Beurteilung des Wohlbefin-
dens jedoch von grösster Wichtig-
keit. Bisher geschah dies über die Be-
fragung der Pflegenden und An-
gehörigen. «Diese Informationen
sind jedoch nicht immer aussage-
kräftig», sagt Sandra Oppikofer vom
Zentrum für Gerontologie an der
Universität Zürich. Oppikofer ist Lei-
terin des Projekts, das nach Alterna-

tiven zur Messung des Wohlbefin-
dens von Demenzkranken gesucht
hat und in dessen Rahmen nun der
zwanzigminütige Film entstanden
ist. «Die Lösung des Kommunika-
tionsproblems ist der emotionale
Ausdruck», sagt Oppikofer. Freude,

Angst, Traurigkeit, Ärger und Auf-
merksamkeit sind fünf Emotionen,
die sich im Gesicht des Patienten
zeigen – «selbst in einem schweren
Stadium der Erkrankung», wie Oppi-
kofer erklärt. Wenn die Pflegenden,
sei es das Personal in einem Heim
oder die Angehörigen zu Hause, da-
hingehend geschult werden, die af-
fektiven Ausdrücke wahrzunehmen
und darauf zu reagieren, kann die
Lebensqualität der Patienten gestei-
gert werden. 

EIN BEISPIEL AUS dem Film: Der al-
te Mann blickt selbstvergessen ins
Leere, eine Pflegerin holt ihn mit ei-
nem freundlichen, direkt an ihn ge-
richteten Wort aus seiner Versen-
kung. Der Blick wird schlagartig wa-
cher, die Gesichtsmuskulatur ge-
fasst. «Die Stimulation des Gehirns

wirkt sich positiv auf das Wohlbe-
finden aus», erklärt die Stimme aus
dem Off. Durch einfache Reaktio-
nen auf den Gesichtsausdruck kön-
nen die Pflegenden den Patienten
Freude bereiten, sie aus ihrer Trau-
rigkeit holen oder ihren Ärger beru-
higen. Der Demenzkranke fühlt sich
verstanden und wahrgenommen,
Emotionen stauen sich nicht an und
Aggressionen können bis zu einem
gewissen Grad vermieden werden.

Film Zeichensprachen Erhältlich beim
Zentrum für Gerontologie der Univer-
sität Zürich: sekretariat@zfg.uzh.ch. Die
DVD kostet für Privatpersonen Fr. 39.–,
für Institutionen und Organisationen
Fr. 98.–. Parallel zum Film wurde auch
ein Schulungsmodul entwickelt, das ab
September angeboten wird. 
Infos: www.zfg.uzh.ch

KÖRPERSPRACHE Selbst im schweren Stadium der Krankheit zeigen sich noch fünf Emotionen im Gesicht einer Patientin. DAS FOTOARCHIV

update

DEMENZ Bei einer Demenzerkran-
kung treten Verluste des Erinne-
rungsvermögens zusammen mit
anderen Funktionsstörungen des
Gehirns auf. Über fünfzig Erkran-
kungen, die vor allem alte Men-
schen betreffen, schliesst dieser
Oberbegriff ein. Die häufigste
davon ist Alzheimer. Von Demenz
betroffen sind schätzungsweise
acht Prozent der über 65-Jährigen.

«Es geht darum, das Bewusstsein zu schärfen»
Die fünf Emotionen, deren Äus-

serungen im Gesicht im Film

vorgestellt werden, kennen wir

alle.Werden diese von den Pfle-

genden nicht schon intuitiv

wahrgenommen? 

Sandra Oppikofer: Das könnte
man eigentlich annehmen. Doch
wir haben festgestellt, dass viele
Pflegende so mit den körperli-
chen Bedürfnissen der Patienten
beschäftigt sind, dass die Ge-
fühlsebene untergeht. Ein ande-
rer Aspekt ist, dass man mit der
Zeit die Personen und ihre Ge-
wohnheiten kennt. Dann ist man
sehr schnell mit Urteilen wie:
«Herr Müller ist halt am Morgen
immer traurig.» Das darf nicht
sein. Es geht darum, das Be-

wusstsein zu schärfen, einen
Schritt zurückzugehen und neu
hinzuschauen. 

Wie universell sind denn diese

Gesichtsausdrücke?

Oppikofer: Sie sind schon beim
Säugling erkennbar. Die fünf
Emotionen, auf die wir im Film

eingehen, sind jene, die bei ei-
ner Demenz besonders relevant
und auch gut erkennbar sind –
selbst in einem schweren Stadi-
um der Erkrankung. 

Kann die frühe Reaktion auf

Emotionen des Patienten auch

Aggressionen und Tätlichkeiten

verhindern? 

Oppikofer: Absolut. Eine weitere
Botschaft unseres Films ist, auch
aus diesem Grund gut hinzu-
schauen. Es geht hier auch dar-
um, dass das Pflegepersonal
Schaden nehmen könnte. Auch
die Heimpflegenden sind dieser
Problematik ausgesetzt: Sechzig
Prozent der Demenzkranken
werden zu Hause gepflegt. (EVE)

SANDRA 
OPPIKOFER
Projektleite-
rin, Zentrum
für Geronto-
logie der 
Universität
Zürich. HO
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